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Innerstädtische Einkaufszentren im Fokus

u Über innerstädtische Einkaufszentren, Shop-

ping Center oder Shopping Malls ist vieles ge-

sagt. Man muss sie nicht verteufeln, man muss 

lernen, mit ihnen umzugehen. Sie schwappen 

über die Welt. Einkaufen als Erlebnis, Insze-

nierung, Bilderwelt. Sie beeinfl ussen gewach-

sene Innenstadtgefüge. Center in Koblenz, 

Mainz, Ingelheim, Kaiserslautern, Trier, Lud-

wigshafen, Zweibrücken belegen in unter-

schiedlichen Realisierungsstufen dieses viru-

lente Thema der Stadtentwicklung. Die Frage 

ist, wie bewusst wir uns dessen sind.

Städte müssen sich weiterentwickeln und 

sich zeitgemäßen Ansprüchen stellen. Diver-

gierende Meinungen gehören dazu. Hier die 

an der Rendite orientierte kommerzielle Vor-

teilssuche,  dort die oft widersprüchlichen In-

teressen der Kommunen. Die Frage, was Stadt 

ausmacht, wird dabei oft völlig unterschied-

lich gesehen.

Common Sense

Die europäische Stadt erfand für das Bedürf-

nis nach öffentlichem Lebensraum Stadtstra-

ßen, Stadtplätze, Parks und Grünanlagen – ein 

spannungsreiches Verhältnis zwischen privater 

und öffentlicher Sphäre. Die Stadt europä-

ischen Zuschnitts war eine Bühne. Sie war of-

fen, sie war verschieden und sie war für Über-

raschungen gut. Einkaufszentren sind abge-

schlossene, geschützte und überwachte 

Einheiten, die öffentliche Sphäre vorgaukeln. 

Eine Kleinstadt in einer Stadt. Viele Bürge-

rinnen und Bürger spüren das. Empfi ndlich 

reagieren sie, wenn sich die maßgeblichen po-

litischen Entscheidungsträger früh im Verfah-

ren - und oft vor dem Vorliegen aller notwen-

digen Informationen - für ein Zentrum festle-

gen. Dazu wird seitens der versierten 

Projektentwickler in der Regel ein stetig zu-

nehmender Druck aufgebaut. Sie verfügen 

über längere und umfassendere Erfahrungen 

als eine Kommune, die solch ein Projekt  häu-

fi g zum ersten Mal umsetzt. Gerade beim Start 

eines Projekts liegen die Nachteile häufi g bei 

der kommunalen Steuerung. 

Die Kommunen kennen natürlich gängige 

Steuerungsmechanismen zur qualitativen Stei-

gerung der Planung wie Gutachten und Wett-

bewerbe.  Das zieht aber häufi g nicht, weil sich 

die Projektentwickler ungern das Heft aus der 

Hand nehmen lassen und schnell mit dem Wei-

terziehen in eine Nachbarstadt drohen. In der 

Regel kann eine Stadt nur über das Baurecht 

reagieren. Das tut sie manchmal zaghaft – 

wenn überhaupt. 

Man kommt zwar zusammen, um sich über 

jeweilige Handlungskompetenzen und Erfah-

rungen in einem Dialog auszutauschen. Einge-

bunden werden auch Repräsentanten, die mit 

sozialer Rede und Handlungszusammenhän-

gen vertraut sind. Es bleibt aber allzu oft ein 

vordergründiger Dialog. Tatsächlich will ein Pro-

jektentwickler in erster Linie nur sein merkan-

tiles Interesse umsetzen. Der Sensus Commu-

nis oder Common Sense wird nur dann sein 

Interesse befl ügeln, wenn damit die allgemei-

ne Akzeptanz seiner Anlage unterstützt wird. 

Ergo gibt er im Sinne von „Common-Sense-

Erzeugung“ jeder kostenneutralen „Verände-

rung“ oder „Verbesserung“ statt – sofern sie 

sein Budget nicht überzieht. Dabei geht es in 

der Regel um Äußerlichkeiten. Der Anfangsfor-

derung nach überhöhten Flächen, die dann 

großzügig eingeschränkt wird, folgt das Einge-

hen auf gestalterische Verbesserung, dem man 

mit  Gestaltungsteams oder kleinen Fassaden-

wettbewerben begegnet, um den Anschein ob-

jektiver, qualitätssteigernder Maßnahmen zu 

wahren. Projektentwickler suggerieren Offen-

heit in für sie eher nebensächlichen Themen. 

In den harten Themen wie die Größe der Ein-

zelhandelsfl äche, Standort, Parkplatzzahl sind 

sie wenig kompromissbereit. 

Kompetenz zeigen

Auffällig bleibt häufi g das kommunale Verhal-

ten. Wie es für den Entwickler legitim ist, sein 

Geschäftsinteresse zu verfolgen, ist es Aufga-

be der Kommune, das Gemeinwohl und den 

Ausgleich widerstreitender Ansprüche durch-

zusetzen. Aber man will das Projekt nicht ge-

fährden. Man ist zu Kompromissen bereit - po-

litischen Kompromissen. Das ist grundsätzlich 

nichts Schlechtes. Manchmal sind die Kom-

promisse aber ganz einfach nur faul. Argumente 

von Fachleuten zählen schon lange nicht mehr. 

Selbst die Vierte Gewalt gestaltet mit, obwohl 

sie zur Neutralität verpfl ichtet wäre. Jeder ist 

kompetent. Diese Entwicklung ist mehr als be-

denklich. 

Ein architektonisches Werk entwerfen be-

deutet:  für Menschen, ihre Wünsche, ihre Über-

zeugungen entwerfen. Das „Wissen, wie ...“ 

beschreibt ein wesentliches Kompetenzfeld 

des Architekten. Verantwortliches Handeln, 

das sich dem Umgang mit dieser Frage be-

wusst stellt, ist eine genuine Aufgabe der prak-

tischen Intelligenz und ihres Urteilsvermögens. 

Kant nannte den Mangel an Urteilskraft „Dumm-

heit“. Die Urteilskraft ist eng mit dem verbun-

den, was man auch dem „gesunden Menschen-

verstand“ als sein positives Merkmal zuschreibt. 

Was also sollte Architekten, Stadtplaner, Land-

schaftsarchitekten und Innenarchitekten an-

deres antreiben als sich einzumischen – mit 

Urteilskraft, als Teil der Bürgerschaft, als Teil 

des Common Sense. Mischen Sie sich ein! 

Auch das ist eine Frage von Baukultur.

„Schöner Shoppen? – Analyse innerstädt-

ischer Einkaufszentren als Element der Stadt-

entwicklung“ heißt die neue Ausstellung, die 

anlässlich der Wiedereröffnung des neuen Zen-

trum Baukultur Rheinland-Pfalz in Mainz ge-

zeigt wird. Beschäftigen Sie sich mit diesem 

Thema in partizipatorischen Beteiligungsmo-

dellen, in Gestaltungsteams, in Workshops. 

Das Vermögen, angemessen zu urteilen, kann 

nicht wie eine generelle Regel gelernt werden. 

Es muss immer wieder in der Praxis an Bei-

spielfällen geübt und ausprobiert werden.  ⊳  

 Gerold Reker, Präsident
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